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Der alte Benz stolperte über die marode Einfahrt, die mit Großpflastersteinen einreihig gegen den Bürgersteig abgegrenzt war. Der hufeisenförmige Hof war weder geteert noch gepflastert. Irgendwann hatte irgendwer ein paar Fuhren Kies darauf gekippt, der sich dann im Laufe der Jahrzehnte so festgefahren hatte, dass er hart wie eine Betondecke geworden war. Kleine lose Steinchen verursachten dann dieses knirschende Geräusch, das die Menschen in dem Wohngebäude hören konnten und sogleich wussten, dass ein Fahrzeug herein gefahren war.


Bruno Wagner, der Bauer aus dem Nachbarort Täfertingen, stellte den hustenden Diesel ab und rutschte schwerfällig aus dem ockergelben Fahrzeug, das bestimmt schon – wohl in einem früheren Leben - wesentlich bessere Tage gesehen hatte.


Das schon im Neuzustand abstoßende Ockergelb war seltsam matt geworden, es war keiner exakten Farbgebung mehr zugehörig, fast schon einzigartig in seiner substantiven Hässlichkeit. Ein Fahrzeug wahrlich zum Wegsehen, das paradoxerweise trotzdem die Blicke auf sich zog. Jedenfalls die Blicke der unverwüstlichen Nostalgiker. Für den neutralen Betrachter war das ganze Vehikel lediglich ein Schrotthaufen mit einer Farbgebung, die ein loses Würgen provozierte. Aber Bruno Wagner dachte gar nicht daran, sich einen neuen anzuschaffen. Manch einer vermutete ab und an, dass der Blechhaufen wesentlich älter war als sein 72-jähriger Besitzer.


Oder dass beide zumindest dasselbe Geburtsjahr im Ausweis stehen hatten. Wagner interessierte das nicht. Der Benz hatte ihn bisher überall hin gebracht – er würde das auch weiterhin tun. Die Aufforderung der Familienmitglieder, den stinkenden und umweltschädlichen Diesel endlich zu entsorgen, um sich einen verbrauchsorientierten und moderneren Wagen zu kaufen, ignorierte Wagner. Die heutige Qualität war mies und stümperhaft und hielt dem Vergleich früherer Autos niemals stand, sagte er immer. Irgendwann hatten es alle aufgegeben, ihn von seinem Stinker befreien zu wollen. Der alte Mann war zu stur und wischte jedes noch so logische Argument weit weg.


Wagner hatte Übergewicht, Knieprobleme und ständig musste er husten - obgleich er das Rauchen längst aufgegeben hatte.


Vielleicht war es ihm auch zur allzu lieben Angewohnheit geworden. Wahrscheinlich merkte er es selber nicht mehr, dass er seiner Umwelt dadurch gewaltig auf die Nerven gehen konnte. Manchmal kamen die Kinder zum Sonntagsbraten nach Hause. Verabschiedeten sich aber bald wieder, weil sie ihrerseits dieses ständige Husten und Schleimhochziehen absolut ekelerregend fanden. Es verging ihnen regelmäßig das Essen dabei. Bruno Wagner störte das nicht. Und wahrscheinlich merkte er es auch nicht. Oder wollte es nicht merken. Zweiundsiebzig Jahre war er nun alt, den Hof hatte er schon vor Jahren dem zweitältesten Sohn übergeben, der schon immer ein Faible für die Landwirtschaft und Viehzucht hegte.


Viehzucht betrieben sie schon lange nicht mehr. Es rentierte sich für so einen kleinen Hof nicht und die beschwerliche Arbeit machte damit auch keinen Sinn. Vielmehr konzentrierte sich Harald Wagner auf die Nutzflächen, teilweise auf Verpachtung und auf verschiedene kleinere Nebeneinnahmen wie die Kürbisse für Halloween, Schnittblumen im Frühjahr und Sommer oder Weihnachtsbäume in den vier Vorweihnachtswochen. Nebenbei baute er auch verschiedene Kräuter und ein bisschen Gemüse an, die er dann in einem Hofladen – wie so viele seiner Berufskollegen - wieder an die Kunden verkaufte. Bruno Wagner teilte nicht das Geschäftsgebaren seines Sohnes. Er war jemand vom alten Schlag, dem nichts wichtiger war als Kontinuität. Was früher gut war, sollte auch jetzt gut sein. Er wollte nicht verstehen, dass die Tierhaltung keine Gewinne mehr abwerfen konnte, ohne dass man in dieses Geschäft groß einstieg. Die großen Zuchtbetriebe waren der Tod vieler ehemaliger Bauernhöfe.


Der alte Wagner wischte auch das zur Seite. Er hatte eben keine Ahnung von Betriebswirtschaft, Kostenrechnung, Gewinnspannen und Rohertragsermittlung. Harald hatte sich durchgesetzt. Seine betriebswirtschaftlichen Kenntnisse und die permanente Beobachtung des Marktes hatten den Hof aus den einst roten Zahlen wieder in ein beachtliches Plus gebracht.


Der alte Wagner mischte sich nicht mehr ein, seit er dann doch erkannt hatte, dass sein Sohn genau wusste, was und wie es zu tun sei. Ohne es jemals zugegeben zu haben, hatte er verstanden, dass die Zeiten sich eben änderten und die ehemals landwirtschaftlichen Höfe zum Umdenken und zum Handeln gezwungen waren, wenn sie überleben wollten. Jetzt rotzte und hustete er eben in seiner vielen Freizeit herum - was andererseits seiner Familie dementsprechend zu Gute kam, wenn er fast täglich mit dem alten Diesel zu Nachbarn und Freunden fuhr, um denen mit seiner unappetitlichen Angewohnheit auf die Nerven zu gehen.


Auch jetzt, da er schnaufend und hustend aus dem Wagen stieg, besuchte er alte Freunde. Die Klammthalers waren schon Freunde seiner Eltern gewesen. Ihr Hof existierte als Bauernhof längst nicht mehr. Die drei Kinder hatten kein Interesse an der Weiterführung gezeigt und so hatte schon vor vielen Jahren Anton Klammthaler beschlossen, alle Äcker und Felder zu verpachten. Der einst vorzeigefähige Hof an sich lag brach. Nur die Stallungen, die Garage und der kleine ehemalige Schweinepferch standen noch so da wie vor fünfzig oder mehr Jahren. Der Stall wurde von den Pächtern genutzt, das Heu zu stapeln. In der Garage standen noch zwei Autos. Ein alter VW-Golf eins und ein Opel. Aber niemand fuhr sie noch. Anton war fast neunzig Jahre alt und seine Frau Hertha feierte diesjährig ihren achtundachtzigsten. Sie fuhren nicht mehr mit dem Auto.


Das Augenlicht, der starke Verkehr und die Unsicherheit, die sich mit dem Alter einstellte, hatte sie vernünftig entscheiden lassen, sich dies nicht mehr anzutun. Und jetzt standen die Fahrzeuge eben in der Garage herum, wo sie langsam aber sicher vor sich hin rosteten. Einen TÜV-Stempel hatten sie längst nicht mehr und ob sich der Motor überhaupt noch rühren würde, wusste nur der Himmel. Vielleicht noch die Ratten und Mäuse, die es sich unter der Motorhaube gemütlich machten.


Und denen war es vollkommen egal.


Der ehemals schöne Hof in Hufeisenform vergammelte nach und nach. Gras wuchs aus den Fugen des alten Pflasters vor dem Eingang des Wohnhauses. In der Mitte des Hofes konnte man noch die Fundamente der quadratischen Einfassung sehen, das einmal der Misthaufen gewesen war. Wenn man den Blick auf die Dächer des Anwesens richtete, fielen die durchgebogenen Firste auf, die eben im Laufe der vielen Jahrzehnte dem Gewicht nachgeben mussten. Immer noch waren die hölzernen Fensterläden vor den Fenstern verankert.


Das zarte Grün und das verwaschene Weiß des Hauses vermittelte eine seltsam nostalgische Anmut, das gleichbedeutend mit den Reminiszenzen einer vergangenen Epoche war. Ein Außenstehender würde fast auf den Gedanken kommen, ein Denkmal geschütztes Gebäude vor sich zu haben.


Irgendwie vermittelte das ganze Gehöft auch ein romantisches Idyll. Erinnerte an Zeiten, wo alles schöner und besser gewesen war. Angeblich. Man erinnerte sich wohl ausschließlich an die schönen Zeiten, die bei genauerem Hinsehen doch nicht so schön erscheinen – eher entbehrungsreich, hart und mit sehr viel Arbeit verbunden.


Wagner schlurfte zur Haustüre und betätigte den Klingelknopf.


Keine Reaktion. Noch einmal drückte er darauf. Er konnte das bekannte Bim-Bam hören, aber nichts rührte sich. Verwundert versuchte er es ein weiteres Mal. Die Klammthalers konnten gar nicht weg sein. Sie waren immer hier. Vielleicht befanden sie sich in ihrem Kräutergarten hinter dem Haus. Möglich, dass sie die Klingel gar nicht hören konnten. Er drehte sich um und schritt auf die Stalltüre zu, die einen kleinen Spalt geöffnet war.


Um in den Garten zu kommen, musste er durch die Scheune gehen. Mühevoll zog er an dem mächtigen Holztor.


Schnaufend konnte er es soweit aufziehen, dass er hindurch passte. Heugeruch schlug ihm entgegen. Die Pächter hatten die Scheune mit Heu für ihr Vieh gefüllt. Der Geruch erinnerte ihn an alte Zeiten. An Zeiten, in denen alles viel einfacher gewesen war – wie er fand. Die Dorfgemeinschaft blieb unter sich, keine Ausländer waren hier. Ab und zu vielleicht eine türkische Familie, aber die blieben eh außen vor. Regelmäßig trafen sich die Bauern in der Dorfschänke „Zum Krug“. Sonntags gingen sie zusammen in den Gottesdienst und Montagmorgen waren sie schon wieder auf den Feldern oder in den Ställen. Es war eine schöne und einfache Zeit. Dass die Zeiten damals auch sehr entbehrungsreich und hart gewesen waren, hatte er verdrängt. Die Einfachheit bedingte eben auch das harte und lange Arbeiten. Das hatte der Wagner vergessen. Das entsprach nicht seiner rosaroten Vorstellung einer langsam entschwindenden Vergangenheit.


In der Scheune herrschte ein diffuses Zwielicht. Durch die hölzernen Wände an der Rückseite fielen Lichtbündel durch die Ritzen und ließen den umher fliegenden Staub sichtbar werden. Es sah fast so aus, als ob die winzigen Staubteilchen einen Tanz im Spot der Scheinwerfer vollführten. Wenn sich ein paar Wolken vor das Sonnenlicht schoben, intonierte das Licht eine sanfte Sinfonie der Bewegung – als wenn jemand einen Spot ausschaltete und andere einschalten würde. Ein Fotograf hätte seine wahre Freude an diesem kreativen Spiel des Lichts mit den diffusen Schatten gehabt. Die hintere Türe war unverschlossen und quietschte in den rostigen Angeln. Sie befand sich nicht im Schloss und der sanfte Wind ließ sie sachte hin und her schwingen. Irgend etwas hing von den Querbalken herunter. Seine Augen hatten sich noch nicht an das Halbdunkel gewöhnt. Er blieb einen Augenblick stehen und versuchte, das Ding, das herunterhing, zu erkennen. Es war nicht nur eins, daneben schaukelte ein ähnliches hin und her.


Plötzlich konnte er auch ein Summen wahrnehmen. Penetrant.


Wohl bekannt. Fliegen. Viele Fliegen. Der seltsam intensiv scharfe Geruch erreichte seine Nase und erinnerte ihn an ein Schlachthaus von früher. Es war beißend, unangenehm, abstoßend. Wie Verwesungsgeruch – kam ihm in den Sinn, aber bevor er sich sicher sein konnte, war dieser Schwall schon vorbei. Die Augen gewöhnten sich an das schummrige Licht und konnten die dunkle Umgebung wieder wahrnehmen. Die hängenden konturlosen Schatten defragmentierten sich, erlaubten dem Auge, die natürliche Schärfe wieder einzustellen. Und dann konnte er auch erkennen, was da hin und her baumelte. Er riss die Augen vor Schreck immer weiter auf, bis sie fast aus den Höhlen hervortraten, er öffnete den Mund und für einen winzigen Augenblick vergaß er zu atmen.


Seine Lebensfunktionen standen für eine Sekunde still. Sein Geist weigerte sich, das Bild vor ihm als real anzusehen. Sein ganzer Körper erstarrte zu Eis und ließ sich nicht mehr bewegen. Die gesamten Körperhärchen stellten sich auf und legten sich nicht wieder hin. Voller Grauen starrte er auf das blutige Bild vor sich.


Von den Holzbalken hingen zwei Menschen herunter. Sie baumelten sachte hin und her, als wenn die Fliegen sie immer wieder anstießen. Das mehrtönige Summen und Brummen vernahm er als widerwärtig und wirkte auf den alten Mann wie ein monotones Lied des Todes. Er konnte den Blick nicht von den Körpern nehmen. Der plötzliche Schock und das entsetzliche Grauen nagelten ihn fest. Wagner erkannte sie. Es waren die Klammthalers, über und über mit Blut beschmiert.


Sie hingen mit den Köpfen nach unten wie Schweine im Schlachthaus. Der Leib war aufgeschnitten worden und Teile der Gedärme waren nach außen gequollen. Wagner spürte, wie ihm schlecht wurde, wie sein Magen rebellierte und der Mageninhalt den Drang verspürte, ins Freie zu entweichen.


Sein Blick glitt nach unten, er sah in die offen stehenden Augen, die voller Blut gelaufen waren – und er sah, dass beiden eine Hand abgetrennt worden war. Hell schimmerte der Armknochen aus der schrecklichen Wunde. Der Boden unter ihnen war Blut durchtränkt. Die Körper waren regelrecht ausgeblutet. Vollkommen paralysiert stand Wagner vor dem schrecklichen Bild, verspürte dieses tiefe Grauen und konnte sich nicht bewegen. Er wollte den Blick abwenden, aber irgend eine eiserne Hand ließ es nicht zu. Die Muskeln ignorierten seinen Befehl und waren vollständig blockiert. Sein revoltierender Magen schrie immer noch und er spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach und sein Puls in abnorme Dimensionen raste. Panik ergriff ihn, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Entsetzt schaffte er es, sich endlich umdrehen, quetschte sich heftig atmend durch das Stalltor, zerriss sich an einem rostigen Nagel sein Hemd und hastete hektisch schnaufend zurück auf den Hof. Mit beiden Händen stützte er sich an der Hauswand ab – und übergab sich lautstark. Er fühlte, wie seine Beine zu zittern anfingen und wie ihn die Schwäche zu übermannen drohte. Schweiß rann ihm in Strömen über den Nacken in das Hemd. Er wollte das schreckliche Bild aus seinem Gehirn verbannen, aber gleichzeitig wusste er, dass es ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen würde. Er schlurfte schwerfällig zu der Bank an der weißen Wand und musste sich setzen. Unkontrolliert atmete er ein und aus. Hektisch und unregelmäßig. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet und im Moment wusste er nicht, was er nun tun sollte. Die Übelkeit fiel über ihn wie ein Eimer voller Flüssigkeit, den man über ihm ausgeschüttet hatte. Ein machtvolles Zittern ließ seine Hände zucken wie in einem epileptischen Anfall. Er versuchte, Gedanken festzuhalten, aber sie rasten vollkommen durcheinander durch sein Gehirn und veranstalteten ein schreiendes Chaos. Einen winzigen Moment hatte er alle Kontrolle über sein Denkvermögen verloren. Sein Atem ging stoßweise und abgehackt. Wären seine Lebensfunktionen von seinem Geist abhängig, wäre er in diesem Augenblick tot. Erst nach Minuten beruhigte sich sein Atmen und sein panisches Denken.


´Die Polizei`, dachte er. `Ich muss die Polizei rufen´.


Mühsam erhob er sich und stapfte zu seinem uralten Vehikel.


Seine Jacke lag auf dem Rücksitz. Er bückte sich und zerrte ein Handy aus der Innentasche. Harald hatte ihm einmal so ein Ding mitgebracht, damit er im Notfall jemanden anrufen konnte. Es war ein älteres Modell mit einem akzeptablen Display, kein Smartphone, aber ausreichend für den alten Mann. Sein Sohn hatte ihm die wichtigsten Nummern mit einer Kurzwahl einprogrammiert und die kleine Liste auf die Rückseite geklebt. Wagner drehte es um. Polizei, Polizei...da ist es...Nummer drei…


Er drückte die Drei und auf Abheben. Dann hielt er es ans Ohr.


„Hier Polizeinotruf, was kann ich für Sie tun?“


„Ja...hallo...i bin der Wagner Bruno aus Täfertingen...und jetzt bin i in Neusäß bei den Klammthalers. Die sin...sie sin...alle tot...“


„Wie bitte? Wiederholen Sie bitte...Ihren Namen?“


„Bruno Wagner...sie sind tot, vasteans denn ned? Da muss doch jemand komma...“


„Wo sind Sie jetzt gerade, Herr Wagner?“


„Bei den Klammthalers...in Neusäß...sie hänga im Stall und ois is volla Bluad...“


„Die Adresse bitte...es kommt sofort eine Streife...“


„Dorfstraße...in der Dorfstraße...der alte Hof...Nummer 14...“


„Neusäß, Dorfstraße 14...bleiben Sie dort und rühren Sie bitte nichts an. Die Beamten sind sofort bei Ihnen.“


„Ja, is ja recht...“ flüsterte er schwer.


Keine zehn Minuten später hörte er bereits die Sirenen.


Anscheinend hatte man ihn ernst genommen. Der Streifenwagen hielt geräuschvoll und zwei Beamte stiegen aus dem Wagen. Das Blaulicht blinkte nach wie vor.


„Sind Sie Herr Wagner? Haben Sie uns gerufen?“


„Ja, i bin der Bruno Wagner...do, im Stall, sie hänga im Stall, alles volla Bluad...“


Er zeigte auf die Stalltüre und schüttelte sich. Die Beamten sahen sich an. Was erzählte der alte Mann da, dessen Gesichtsfarbe so blass war wie die weißgetünchten Wände der Hausmauer?


Dann nickten sie und traten auf das Tor zu, das immer noch so weit offen stand, dass gerade eine Person durchschlüpfen konnte. Der Jüngere der beiden betrat die Scheune – und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Kollege folgte ihm und mit geweiteten Augen starrten sie das grausame Bild vor ihnen an.


Etliche Augenblicke waren sie nicht fähig, irgendeinen Laut von sich zu geben, dann blickten sie sich an. Kreidebleich und kurz davor, sich übergeben zu müssen.


„Oh, mein Gott...was ist denn hier passiert?“ stammelte der Jüngere.


Sein Kollege hatte sich wieder in der Gewalt.


„Ich ruf´ sofort den Notarzt und die Kripo...“ sagte er leise.


„Die brauchen keinen Notarzt mehr. Nur noch einen Leichenwagen..“ flüsterte sein Kollege leise.


Sie verließen gemeinsam die Scheune und forderten Verstärkung an. Bruno Wagner hatte sich wieder auf die Bank gesetzt und starrte verwirrt auf den Boden. Seine Hände zitterten, er sah es – aber er konnte sie nicht ruhig halten. Er hatte große Mühe, seine Gedanken zu sammeln. Und ganz langsam erhob sich eine Frage, die ihn immer wieder und immer öfter heimsuchte...Wer um Himmels Willen hat das nur getan???


*


Hauptkommissar Gerd Stöcklein lehnte sich gegen den Container und umfasste den Griff seiner Pistole mit beiden Händen. Sein Blick suchte seinen Kollegen und Freund Arthur Weissenberg. Auch er hatte eine schussbereite Waffe in der Hand. Er stand etwa zehn Meter entfernt hinter einem Nachbarcontainer. Sie nickten sich zu. Jetzt, dachte Stöcklein.


Er trat einen schnellen Schritt nach vorne und richtete die Waffe auf die drei Männer, die ihn erschrocken ansahen.


„Polizei!!! Keine hastige Bewegung, Leute...Hände über den Kopf und mit dem Gesicht zur Wand...pronto….“


Langsam ging er mit der Waffe im Anschlag auf die Männer zu, die ihren ersten Schock überwunden hatten und ihn aufmerksam und mit zusammen gekniffenen Augen beobachteten. Sie zögerten – und Stöcklein war aufs Äußerste gespannt. Sein Zeigefinger befand sich am Abzug und nichts entging seiner Aufmerksamkeit. Wo bleibt Arthur? dachte er noch, dann versuchte einer der Männer, eine Waffe zu ziehen.


Die Kugel des Hauptkommissars traf den Mann in die Schulter und warf ihn zu Boden. Im selben Moment erschien hinter den Männern Weissenberg. Er war um den Container herum geschlichen und stand nun im Rücken der Männer, die sich im selben Moment aller Chancen beraubt sahen.


„An die Wand...Hände auf den Rücken… sofort...“ schrie er die Männer an, die augenblicklich taten, was er gesagt hatte. Die beiden Drogenfahnder, die sie begleitet hatten, traten schnell aus ihrer Deckung heraus und richteten die schussbereiten Waffen auf die Männer. Die Handschellen schnappten hörbar ein und Stöcklein ließ sie auf den Boden sitzen. Arthur durchsuchte sie und entwaffnete sie. Der verletzte Mann wand sich am Boden und stöhnte mit zusammen gebissenen Zähnen auf. Mit aufeinander gepressten Lippen versuchte er den Schmerz zu ertragen.


„Ich verhafte Sie wegen illegalen Drogenhandels, Mord und versuchten Mord. Erpressung und Nötigung...und mir fällt bestimmt noch mehr ein...“


Der Hauptkommissar erhob sich, sicherte die Waffe und steckte sie zurück in das Schulterhalfter. Weissenberg hatte bereits die Kollegen gerufen und forderte gerade einen Notarzt für den Verletzten an. Die vier Polizisten sahen sich an und nickten.


Der Überraschungszugriff war vollkommen aufgegangen.


Keine zwei Minuten später rasten drei Streifenwagen, der Notarzt und eine zivile Streife heran. Polizisten sprangen aus den Wagen und nahmen die beiden unverletzten Männer fest.


Der Notarzt untersuchte die Schusswunde, dann wurde der Mann auf eine Trage gebunden und in die Klinik gebracht.


Stöcklein und Weissenberg sahen sich an. Sie waren zufrieden.


Die Geld- und Drogenübergabe war dokumentiert und gefilmt worden. Und Andrejew, der Russe, war endlich überführt.


Sie saßen im Büro des Hamburger Polizeipräsidenten Bernd Krug und tranken eine Tasse Kaffee. Krug hatte eine Akte aufgeschlagen und las den Bericht seiner Ermittler. Ab und zu nickte er, brummte Unverständliches in seinen Vollbart und spitzte anerkennend die Lippen.


Dann schloss er den Akt und sah beide lächelnd an.


„Meine Anerkennung, meine Herren. Sehr gute Arbeit und ausgezeichnete Ermittlung. Endlich können wir Andrejew unter Verschluss nehmen. Ich denke, die Beweislage ist eindeutig.


Der Staatsanwalt hat schon angedeutet, dass er gute Chancen sieht, die Männer länger aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn die beiden Morde schlüssig nachgewiesen werden können, ist sogar lebenslänglich drin. Das war wirklich ein außergewöhnlicher Erfolg...“


„Es hat auch lange genug gedauert. Nur dürfen wir nicht in die Vorstellung verfallen, dass die Szene nun geschockt ist und ihre Geschäfte einstellt. Das wird nicht passieren. Ich denke, in kürzester Zeit wird sich der nächste einen Namen machen wollen. Vielleicht nicht so groß, aber mindestens genauso gefährlich.“


Stöcklein sah seinen Vorgesetzten ernst an. Eine Schlacht war gewonnen, aber niemals der Krieg.


„Ich weiß schon. Aber solche Erfolge ermutigen zu mehr und zu der Erkenntnis, dass wir die kriminelle Szene doch noch aufmischen können. Bleiben Sie am Ball, Stöcklein. Wir brauchen die Zulieferer und wir müssen die Dealer abschöpfen.


Mir ist klar, dass wir die Kette nur kurzzeitig unterbrechen können, aber wenn wir die Quellen kennen, werden wir auch früher reagieren können. Die Drogenfahndung ist da dran.“


Er stand auf und gab den beiden Kommissaren die Hand.


„Ich bin sehr zufrieden. Richten Sie Ihrer Abteilung meine Anerkennung aus. Mit den Kollegen der Drogenfahndung werde ich natürlich auch noch sprechen.“


„Werden wir. Danke, Herr Krug.“


Stöcklein nickte und drehte sich um. Als er an der Türe war, rief ihn Krug noch einmal zurück.


„Ach, Herr Stöcklein...einen Moment noch...“


Der Hauptkommissar drehte sich um und sah ihn an.


„Ja…?“


Krug fummelte auf seinem Schreibtisch in den Papieren herum und winkte ihn heran.


„Geh´ schon vor, ich komm´ gleich nach,“ sagte Stöcklein zu seinem Kollegen.


Weissenberg nickte und schloss die Türe hinter sich. Stöcklein trat auf den Schreibtisch zu.


„Aah...da ist es ja...bitte, setzen Sie sich noch einmal...“


Krug nahm das Papier und las es noch einmal durch. Dann setzte auch er sich in seinen ledernen Sessel. Über die Brille fixierte er seinen Mitarbeiter.


„Ich habe hier eine Anfrage aus der Hauptstelle in Augsburg...Sie sind doch ursprünglich aus Augsburg, wenn ich mich recht erinnere?“


„Ja, ich habe dort meine Ausbildung begonnen. Was ist denn damit?“


„Das ist eine Anfrage an verschiedene Dienststellen der Mordkommissionen. Die Augsburger in Bayern haben ein schwerwiegendes Personalproblem und bitten um Hilfe in einem speziellen Mordfall. Da dachte ich an Sie...“


„An mich? Aber...wieso ich? Ich bin seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr dort gewesen.“


„Jaa...schon. Aber...“


Er sah auf und sah Stöcklein an.


„Aber…? Um was geht es denn eigentlich?“


„Nun...es geht um einen Doppelmord in einer Kleinstadt bei Augsburg. Der Ort heißt...Moment, ich….“


Er sah wieder auf die Anfrage.


„...ein Ort namens Neusäß. Kennen Sie den?“


Stöcklein erstarrte augenblicklich und zuckte unwillkürlich ein Stück zurück.


„Neusäß? Ein Mord in Neusäß? Ja...natürlich kenne ich den


Ort...ich habe dort meine Kindheit und Jugend verbracht...“


Er lächelte und zog die Augenbrauen nach oben.


„Lange her…,“ sagte er und neigte leicht den Kopf.


Erinnerungen bahnten sich ihren Weg.


„Wirklich? Nun, das wäre ja schon ein Vorteil. Es geht um einen Doppelmord eines Ehepaares. Beide sehr betagt. Er war fast neunzig und seine Frau achtundachtzig. Ehemaliger Bauernhof...“


Stöcklein unterbrach ihn. Er zwickte die Augen zusammen und eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


„Bauernhof??? Wie ist der Name?“


„Anton und Hertha Klammthaler.“


Stöcklein riss die Augen auf und spannte unwillkürlich die Schultern an. Krug stockte einen Augenblick, als er die Reaktion von Stöcklein bemerkte.


„Was?? Die kenne ich...die Klammthalers...mein Gott. Was ist denn passiert? Ein Überfall?“


„Man weiß es nicht genau. Eher nicht. Sie wurden von einem Freund aus dem Nachbarort im Stall gefunden. Mit den Füßen aufgehängt. Man hat ihnen den Bauch aufgeschnitten und es fehlt beiden die rechte Hand. Ein regelrechtes grausames Schlachtfest muss es gewesen sein...“


Stöcklein zog die Augenbrauen wieder nach oben. Er konnte es kaum glauben, dass die Vergangenheit – eine sehr schöne Vergangenheit – ihn mit solchen Bildern eingeholt hatte. Und ein Mord in Neusäß, dieser fast schon verschlafenen Kleinstadt, kam ihm so vor, als ob jemand diesen Ort lediglich ins Gerede bringen wollte.


„Klingt ja furchtbar...wie weit ist die Polizei?“


„Das ist es ja. Sie haben im Moment keinen Ermittler, der den Fall übernehmen könnte. Einer ist schwer krank geworden, der andere wurde nach Köln versetzt und der Dritte ist gerade von der Akademie gekommen. Darum ersuchen sie um Hilfe.


Hätten Sie Interesse? Zumindest könnten Sie mal wieder die alte Heimat sehen.“


Stöcklein dachte nach. Es würde ihn schon reizen, wieder dahin zu gehen, wo er eine unbeschwerte Jugend verbracht hatte. Vielleicht wohnten noch Schulfreunde dort oder Schulfreundinnen. Aber die Klammthalers? Ausgerechnet die Klammthalers….


„Ich gehe nicht davon aus, dass ich lange Bedenkzeit habe...und außerdem haben wir noch jede Menge aufzuarbeiten. Das schafft Weißenberg nicht alleine…“


„Ja, ich weiß schon. Sie bekommen doch einen neuen Kollegen. Diesen Herrn Bader. Er wird Sie ersetzen, bis Sie wieder hier sind. Er muss sowieso eingearbeitet werden, da trifft es sich gut. Also, ich würde das befürworten, wenn Sie zusagen.“


„Kann ich noch überlegen?“


Krug lachte.


„Nein, ich muss sofort Bescheid geben. Der Fall darf natürlich nicht noch länger auf eine professionelle Ermittlung warten.


Sie müssten noch heute abreisen. Also?“


Stöcklein sah ihn angestrengt an. Von Hamburg nach Augsburg, von Nord nach Süd. Zurück in die alte Heimat...warum nicht? Schließlich wurde der Fall durch die Bekanntschaft mit den Opfern auch ziemlich persönlich.


„Gut, wenn die noch nicht jemand anderen haben, dann würde ich kommen.“


Krug nickte und nahm den Hörer ab.


„Ich werde mal nachfragen...“


Er ließ sich mit Augsburg verbinden und Stöcklein konnte mithören. Nein, sie hatten noch niemanden, der kurzfristig abkömmlich war. Und ja, sie erwarteten ihn mit großer Erleichterung. Krug legte auf.


„Also, Sie haben es gehört. Sie können von mir aus sofort aufbrechen.“


Stöcklein stand auf.


„Seltene Überraschung...aber ich freue mich, wieder mal dorthin zu kommen. Wenngleich das unter diesen Umständen jetzt nicht schön sein wird.“


„Viel Erfolg und viel Glück...melden Sie sich mal, wie weit Sie kommen. Würde mich interessieren...“


„Mach´ ich. Wie lange werde ich freigegeben?“


„Solange die Ermittlung dauert oder wenn die ihr Personal wieder vollständig beisammen haben. Ich werde dahin gehend unterrichtet werden. Machen Sie uns Hamburgern alle Ehre, Hauptkommissar...“


Krug zwinkerte ihm zu und gab ihm die Hand.


Zwei Stunden später saß er schon in seinem Wagen und machte sich auf den Weg nach Süden. Er freute sich auf ein Wiedersehen. Er war gespannt, was sich alles verändert hatte.


Mittlerweile war Hamburg seine Wahlheimat geworden, aber wie so oft bezeichnete man seine richtige Heimat doch immer nach den Kindheits- und Jugendjahren. Da, wo man in seinem ganzen Umfeld die ersten wichtigen Erfahrungen gemacht hatte. Und die waren für Gerd Stöcklein unvergessen.


Doch nach und nach bekam der Mordfall eine größere Dimension. Die Stunden auf der Autobahn vergingen und seine Gedanken beschäftigten sich mehr und mehr mit den Klammthalers. Wer zum Teufel tötete zwei alte Menschen auf so eine grausame Art und Weise? Und warum? Sie hatten niemandem je etwas getan. Seine Erinnerungen rannten zurück, als er noch ein Junge war. Zusammen mit Florian, dem Sohn, war er zur Schule gegangen. Jede freie Minute trafen sich die vier engsten Freunde auf dem Klammthaler Hof, um im Heuschober zu spielen oder im weitläufigen Garten zu zelten.


In den Ferien verbrachten sie oft die Nächte im Zelt und am Morgen durften sie immer ein großzügiges Frühstück genießen, das Frau Klammthaler für die Jungs zubereitete. Der Hof war für die Jungs ein reiner Abenteuerspielplatz. Es war eine ausgesprochen schöne, aufregende Zeit. Neusäß war noch klein damals, keine Stadt, ein Dorf in der Augsburger Peripherie.


Beschaulich und sogar idyllisch. Um einer Eingemeindung durch die Stadt Augsburg zu entgehen, wurden zuerst die kleineren umliegenden Gemeinden zusammengenommen, dann, erst im Jahre 1988, wurde Neusäß zur Stadt erhoben.


Aber da war Stöcklein schon in München. Neusäß hatte er trotzdem nie vergessen. Er war dort zur Grundschule gegangen.


St. Ägidius...neben der Kirche. Ein ehemals moderner Flachbau mit angrenzender Turnhalle und einem großen Pausenhof. Ja, er erinnerte sich genau an die beiden schattenspendenden Bäume. Es war lange her...so lange her. Er wurde 1965 eingeschult. Fünf Jahre hatte er in dieser Schule verbracht. Der Klammthaler Hof befand sich in der Parallelstraße. Dorfstraße. Gegenüber war ein Weiher gewesen.


Längst war daraus ein kleiner Spielplatz geworden. Aber die Bilder von damals waren in seinem Gehirn nie gelöscht worden. Es war eine aufregende Zeit gewesen...ohne große Probleme...keine Sorgen…eigentlich die Wurzeln seines Lebens. Die Jugendjahre waren eben prägend. Immer.


*


Die Türe ging auf und ein junger Mann trat ein. Stöcklein sah auf und musterte ihn. Schlank, sportlich, blond mit braunen Augen. Ein offenes Lächeln im Gesicht. Er war Stöcklein auf Anhieb sympathisch.


„Herr Griesmann, das ist Hauptkommissar Gerd Stöcklein aus Hamburg. Er wird die Ermittlung im Mordfall Klammthaler leiten. Herr Stöcklein, das ist Rolf Griesmann. Ihr Partner in diesem Fall.“


Gerhard Meitinger, der Augsburger Polizeipräsident, nickte und sah die beiden an. Stöcklein erhob sich und gab dem jungen Mann die Hand.


„Freut mich. Ich hoffe, ich kann behilflich sein, um schnellstmögliche Ergebnisse zu bekommen.“


„Freut mich auch. Ich bin froh, dass Sie da sind. Ich werde Sie mit den Fakten vertraut machen und wenn Sie wollen, können wir auch gleich zum Tatort fahren.“


Stöcklein stand auf und sah Meitinger an.


„Gut. Wenn alles klar ist, können wir beginnen...“


„Natürlich. Viel Erfolg, meine Herren...halten Sie mich auf dem Laufenden.“


Er stand auf und gab Stöcklein die Hand.


„Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie hier sind. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen. Oder sagen Sie es meiner Sekretärin.“


„Mach´ ich, Danke...“


Griesmann begab sich mit Stöcklein in den ersten Stock, um ihm sein Büro zu zeigen. Stöcklein wurde eine Sekretärin zugeteilt, was ihm sehr gelegen kam. Als sie die Türe öffneten, sah er sich Daniela Schäfer gegenüber, eine Frau mittleren Alters, die den beiden Ermittlern freundlich zulächelte.


„Hallo, Sie sind bestimmt Hauptkommissar Stöcklein. Herr Meitinger hat mich bereits informiert. Ich bin Daniela Schäfer und Ihre Assistentin bis auf weiteres. Willkommen in Augsburg.“


Sie kam um den Tresen herum und gab ihm die Hand.


„Hallo, Rolf, wie geht’s?“ fragte sie den jungen Mann und warf ihm einen kurzen Blick zu, der ihn lächelnd erwiderte.


„Danke schön. Ich hoffe, wir können diesen Fall schleunigst aufklären. Habe ich auch einen Schreibtisch?“


Er zeigte auf die Tische hinter dem Tresen. Beide sahen so aus, als ob sie permanent in Gebrauch waren.


„Ja, natürlich. Sie haben sogar ein eigenes Büro. - Bitte…“


Sie öffnete eine Seitentüre und winkte den beiden Männern einzutreten. Stöcklein war überrascht. Das Büro war hell und groß. Neben dem Doppelschreibtisch war auch eine kleine Besprechungsecke mit Tisch und vier Stühlen hergerichtet worden. Er sah Frau Schäfer an und zog anerkennend die Unterlippe nach oben.


„Sehr schön. Unerwartet, dafür doppelt schön. Teile ich den Schreibtisch mit noch jemandem?“ fragte er sie und zeigte auf den riesigen Ecktisch.


„Eigentlich nicht, aber das können Sie selbst entscheiden. Rolf sitzt eigentlich hier bei mir und hat seinen eigenen Tisch. - Aber wie Sie möchten...wenn Sie irgend etwas benötigen, bitte sagen Sie es mir.“


„Danke, Daniela,“ sagte Rolf und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem eine Mappe lag. Er öffnete sie und sah Stöcklein an.


„Das sind die vorläufigen Berichte über den Fall. Wir können sie ja kurz durchgehen, damit Sie wissen, wo wir stehen.“


Stöcklein nickte und setzte sich. Daniela verließ wieder das Büro und schloss die Türe. Der Kommissar sah Griesmann an, der die Aktenblätter studierte.


„Nun? Was sind die Fakten?“


„Die Opfer sind Hertha und Anton Klammthaler. Er ist 90 und seine Frau 88. Man hat sie mit den Füßen nach oben in ihrem Stall aufgehängt. Der Leib wurde aufgetrennt und beiden fehlte die rechte Hand. Sie sind verblutet. Das ist zwar erst der vorläufige Bericht. Die Gerichtsmediziner gehen noch in die Details. Suchen nach fremden Substanzen, die da nicht hingehören oder auch sonst was.“


„Mögliches Motiv? Gibt´s Anhaltspunkte über einen Raubmord, Affektmord oder was auch immer?“


Griesmann schüttelte den Kopf.


„Bis jetzt noch nicht. Wir sind da noch ganz am Anfang. Bisher habe ich gerade mal die Nachbarn befragen können. Ein Nachbar ist der Bruder des Opfers und hat auch einen Hof.“


„Hat man eine Tatwaffe gefunden?“


„Leider Fehlanzeige. Die Spurensicherung hat so gut wie nichts entdecken können. Fingerabdrücke an den Werkzeugen, aber die scheiden als Tatwaffe aus. Der Abgleich fehlt aber noch.“


„Nicht sehr viel...Na gut. Dann fahren wir beide mal zum Tatort, okay?“


„Ja, dann los…“


Die beiden Männer verließen das Büro und fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


„Und? Was gibt es bis jetzt noch für Erkenntnisse? Haben Sie eine Theorie?“


Sie stiegen in den zivilen Wagen ein und Griesmann betätigte den Anlasser.


„Die Tat an sich ist ja schon brutal und grausam. Ich tippe auf eine gestörte Persönlichkeit, die Spaß am bestialischen Morden hat. Das war zumindest mein erster Gedanke. - Ein Freund hat die beiden gefunden. Anton Wagner...er...“


„Wagner? Aus Täfertingen?“


Griesmann sah ihn erstaunt an.


„Ja, genau...kennen Sie den vielleicht? Woher?...“


„Ja...von früher...ich bin in Neusäß aufgewachsen.“


Griesmann sah ihn erstaunt an. Das hatte er jetzt nicht erwartet.


„Wirklich? Aah...darum. Ich wunderte mich schon, dass ein Hauptkommissar aus Hamburg zu uns kommen würde. Jetzt wird mir einiges klar.“


„Ja...war mit ein Grund...also weiter...“


„Wagner hat die beiden als erster gefunden und dann die Polizei gerufen. Sie wurden im Stall an einen Querbalken gehängt. Mit dem Kopf nach unten. Wie gesagt - der Bauch wurde mit einem scharfen Messer oder sogar mit einem Skalpell geöffnet und die rechte Hand wurde abgetrennt. Bei beiden. Die Wundränder der Bauchwunden sind exakt scharf.


Wir haben sie nicht gefunden. Also, die Hände, meine ich.“


„Klar. Todesursache Verbluten…!“


„Ja. Sie sind verblutet...allem Anschein nach lebten sie wohl noch, als man sie aufgehängt hatte. Der Fundort ist wahrscheinlich auch der Tatort. Aber das ist nur eine Annahme.


Wir warten den abschließenden Bericht noch ab. Ziemlich grausam und krank, meiner Meinung nach. Normal ist das nicht...die Tat eines Wahnsinnigen, wenn Sie mich fragen.“


„Wie lautet der vorläufige Obduktionsbefund?“


„Ich habe die ganze Akte dabei. Liegt auf dem Rücksitz...aber wie gesagt, der Abschlussbericht kommt noch.“


Er zeigte nach hinten und Stöcklein holte sie nach vorne und begann zu lesen.


„Gibt´s irgendeinen anderen möglichen Anhaltspunkt für ein Motiv?“


Griesmann schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern, „Bis jetzt noch nicht. Aber wir sind ja noch am Anfang. Wir müssen erst die Kinder, mehrere Nachbarn und Freunde konkret befragen...recht großes Umfeld...die Klammthalers sind eine alteingesessene Familie, die schon seit Generationen dort wohnen. Dementsprechend groß ist ihr Bekanntenkreis.“


„Ja, ich weiß. Ist etwas gestohlen worden?“


„Sieht nicht so aus. Zumindest war nicht zu erkennen, ob jemand ins Haus eingedrungen wäre. Wir warten noch auf den vollständigen Bericht der KTU. Bislang haben wir lediglich das Obduktionsergebnis.“


„Nicht sehr viel...na ja...“


„Ach ja, der älteste Sohn hat ausgesagt, dass wohl nichts gestohlen worden war. Sogar das Geld war noch da. In einer Schublade im Küchenbufett. Großartige Wertgegenstände hat es nicht gegeben, die für einen Dieb von Nutzen gewesen wären.“


„Florian Klammthaler?“


„Kennen Sie den auch?“


„Ein Schul- und Jugendfreund...“


Griesmann sah ihn mit zusammen gepressten Lippen von der Seite an.


„Mir scheint, dieser Fall wird für Sie recht persönlich werden.


Ist das nicht belastend, dann der Ermittler zu sein?“


Stöcklein nickte.


„Ja...das ist richtig.“ Er zuckte die Schultern.


„Kann sein...Vielleicht war das gerade auch der Grund, warum ich zugesagt habe. Na ja...ich bin fast ein Vierteljahrhundert nicht mehr hier gewesen. Wahrscheinlich wird er mich auf Anhieb gar nicht erkennen.“


„Haben Sie nicht Angst, vielleicht einen Ihrer Jugendfreunde verhaften zu müssen? Oder zumindest einen Bekannten?“


Stöcklein schüttelte den Kopf.


„Nein. Wir sind Ermittler, Herr Griesmann Wir haben einen Mord aufzuklären...Auch wenn ich mir mittlerweile alles Mögliche und Unmögliche vorstellen kann...das eigentlich nicht. Wir werden sehen...“


Er starrte aus dem Fenster und dachte über die Möglichkeit nach. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Griesmann hatte Recht. Natürlich hatte er davor eine gewisse Angst. Aber er hatte auch diesen Fall zu lösen. Dabei hatten Emotionen und gefühlsmäßige Gedankenspiele keinen Platz. Ein Mörder musste gefunden werden und hatte sich für seine Tat zu verantworten. Wer das war, spielte für Stöcklein keine Rolle.


Ob Bekannter oder Fremder hatte keinerlei Einfluss auf die Ermittlungen. Die ersten relevanten Fragen wurden geboren.


Stöcklein wurde nachdenklich. Als Ermittler stand die Frage nach einem Motiv natürlich als erstes im Raum. Aber gleich danach fragte er sich auch, warum man zwei alte gebrechliche Menschen derart peinigen musste. Ein sadistischer Mörder?


Ein Psychopath? Krank im Kopf? Jemand, der Lust am Töten hatte? Er kannte die alten Klammthalers. Sie waren immer nett und freundlich gewesen, sehr fleißig und ausgesprochen verantwortungsbewusst gegenüber der ganzen Familie.


Genauso hatten sie auch die Kinder erzogen. Stöcklein konnte sich nicht erinnern, dass Flo einmal von Stress zu Hause erzählt hatte. Zumindest nicht in seiner Jugendzeit.


Er sah aus dem Fenster. Sie hatten gerade die Kreuzung am Oberhauser Bahnhof überquert und fuhren nun auf den Kobelweg, der in den Kreisverkehr nach Neusäß mündete.


Vieles hatte sich verändert. Die Bundesstraße 17 kannte er noch, aber die Straße zwischen Neusäß und der Überführung mit der Einfahrt der vierspurigen Umgehung war gänzlich anders als er es in Erinnerung hatte. Links und rechts der Straße waren Industriegebiete entstanden. Firmen, Tankstellen, ATU, Bürogebäude und ein Elektroladen waren hierher gezogen. Sogar ein modernes Restaurant war entstanden.


Früher waren die Amerikaner hier. Ein Riesenareal der amerikanischen Besatzungsmacht. Die Flak-Kaserne. Er erinnerte sich an die Panzer und die anderen Militärfahrzeuge, die er täglich neugierig beobachtet hatte, während er später hier zur Realschule nach Oberhausen, einem Augsburger Stadtteil, geradelt war. Das ganze Gelände war ehemals mit einem hohen Zaun geschützt, auf dem zusätzlich Stacheldraht befestigt war.


Ihm kam das ganze Gelände immer sehr geheimnisvoll vor, obwohl der riesige Platz mit den Fahrzeugen und Panzern für jeden sichtbar gewesen war. Auf der gegenüber liegenden Seite war nur eine große Wiese gewesen, die sich bis zu den Gleisen der ehemaligen Lokalbahn ausbreitete. Der Kobelweg war eine reine Verbindungsstraße zwischen Neusäß und Augsburg. Jetzt war alles verbaut worden. Der Verkehr war chaotisch und die Ampel in der Mitte der Verbindung war der unwillkommene Stauverursacher. War früher noch genügend Raum zwischen Augsburg und der Kleinstadt vorhanden, waren die beiden Orte nun zusammen gewachsen. Nur das Ortsschild machte darauf aufmerksam, dass man sich nun in der Stadt Neusäß befand.


Tatsächlich war auch eine Umgehung entstanden, die den Verkehr durch einen längeren Tunnel um die Stadt leitete und die Ortsdurchfahrt dadurch von dem stetig ansteigenden Verkehr entlastete. Stöcklein schüttelte innerlich den Kopf.


Nichts war mehr da von Idylle und ländlichem Charme. Es war genauso hektisch und verkehrsreich wie überall in der angrenzenden Peripherie einer größeren Provinzstadt. Dafür sorgte in erster Linie auch das riesige Klinikum mit seinen vielen Nebengebäuden.


Griesmann bog in die Hauptstraße ein. Rechts eine Eisdiele, links war doch...wo war die ehemalige Stammkneipe? Weg.


Man hatte das kleine Gebäude einfach abgerissen und ein Wohnhaus war am Entstehen.


Para Pluie...seine Erinnerungen rasten zurück. Tatsächlich eine richtige kleine Stammkneipe, in der man sich ein paarmal die Woche traf. Mächtige Räusche waren daraus hervor gegangen...lange her. Tief lächelte er in sich hinein, wenn er daran dachte, dass, egal, an welchem Tag er die Kneipe betrat, eigentlich immer jemand da war, den man kannte. Und wenn man einmal doch allein am Tresen saß, war immer noch die hübsche Tochter der Besitzerin da, die dafür sorgte, dass man auch dann nicht früher gehen wollte. Die Siebziger und die Achtziger...ja, so lange her. Aber die Erinnerungen waren präsent, als ob es gestern gewesen wäre.


Sie durchfuhren den Tunnel, die Straße machte einen Bogen.


Links war doch die alte Wirtschaft Schuster...auch weg? Weg.


Abgerissen. Gegenüber die Apotheke und die Einfahrt in die Dorfstraße, die früher die Durchgangsstraße des Ortes gewesen war. Heute verkehrsberuhigt, aber immer noch mit den alten Gebäuden der ehemaligen Gehöfte. Immer noch der kleine Park mit dem Teich und der Ägidius-Kapelle, deren Kern aus dem 16. Jahrhundert stammt. Der Wagen rollte weiter und hielt vor der Einfahrt des Klammthaler-Hofes.


Sie stiegen aus und Stöcklein hielt einen Moment inne. Sein Blick verweilte auf dem Anwesen, auf der Einfahrt, den Gebäuden und den hellgrünen Fensterläden. Es war ihm, als ob die Zeit spurlos daran vorbei gegangen wäre. Genauso hatte er es noch in Erinnerung. Er sah die Menschen wieder, die hier wohnten und arbeiteten. Sein Schulfreund Florian als der Älteste hatte immer sehr viel zu tun. Das Vieh versorgen, die Ernte einbringen, die Felder vorbereiten. Er erinnerte sich an den kleinen Schweinestall rechts der Einfahrt. Und er erinnerte sich natürlich an die Hühner und die Küken, die sie immer in die Hand genommen hatten und das flauschige Federkleid streichelten. Sogar Hasen hatten die Klammthalers damals. Es war so lange her – fünfzig Jahre und mehr. Seltsam, dachte er, dass die Bilder immer noch so klar und präsent waren.


„Gehen wir?“


Griesmann sah ihn fragend an, bemerkte seinen fast entrückten Blick. Stöcklein nickte.


„Kennen Sie den Hof?“ fragte ihn Griesmann.


Stöcklein lächelte und neigte den Kopf.


„Ja, allerdings...ich bin mit dem ältesten Sohn Florian ja zur Schule gegangen. Und wir und ein paar Freunde haben viel Zeit hier verbracht. Dort im Stadel, im Kuhstall und da, im Schweinestall.“


Er zeigte auf die jeweiligen Gebäude und lächelte wissend.


„Dann wird ja dieser Fall schon mehr als persönlich, denke ich.


Frischt wohl Erinnerungen auf, oder?“


Doch Stöcklein schüttelte den Kopf und nickte gleichzeitig.


„Es war nur meine Jugendzeit. Ich bin ewig nicht mehr hier gewesen. Das letzte Mal wegen eines Klassentreffens – aber nur ein paar Tage. Schöne Erinnerungen. Aber natürlich kannte ich die Klammthalers gut...wo hat man sie gefunden? Dort, im Stadel?“


Griesmann nickte und langsam gingen sie auf das große Schiebetor zu. Das ganze Gehöft war immer noch mit Polizeibändern abgesperrt. Erst wenn die Kriminalpolizei es erlaubte, würde es wieder frei zugänglich sein.


Griesmann schob das Tor zur Seite und sie betraten den Heuschober. Sekundenlang blieben sie stehen, weil die Augen sich erst an das diffuse Licht gewöhnen mussten. Dann sah sich Stöcklein um. Überall Heuballen, links wie rechts, oben auf einer hölzernen Fläche noch mehr Ballen. Das Heu duftete intensiv und sofort holte ihn die Erinnerung daran wieder ein.


Sie waren von den oberen Querbalken immer ins Heu gesprungen. Hatten viel Spaß gehabt. Dass es mitunter äußerst gefährlich sein konnte, war für die Jungs nicht relevant gewesen. Die Erinnerungen wurden plastisch und er meinte, das Lachen und Schreien der Freunde wieder zu hören, wenn sie im Heu landeten. Der Staub und der Dreck hatte ihnen nichts ausgemacht. Niemand bekam eine Allergie oder Asthma.


Vielleicht waren auch noch keine aggressiven Allergene in der Umwelt wie heute, wo jeder zweite sich mit irgendwelchen Allergien herumzuschlagen hatte.


Stöcklein hob den Kopf und suchte die Balken ab, fast so, als ob er die Jungs und Flo wieder darauf erkennen konnte. Dann sah er wieder auf den Betonboden, auf dem noch immer die großen dunklen Flecken des Blutes zu sehen waren, die den ganzen schönen Erinnerungsbildern einen dumpfen Stoß verabreichten.


„Hier hat man sie aufgehängt?“ fragte er. Griesmann nickte.


„Ich könnte mir vorstellen, dass es gar nicht so einfach ist, einen Menschen hier hoch zu ziehen. Man bräuchte dafür ja fast schon einen Flaschenzug. - Sehen Sie die Balken?“


Er zeigte nach oben und sah Griesmann an, der seinem Blick gefolgt war.


„Ja. Was ist damit?“


„Sie sind ja nicht rund, sondern gekantet. Haben Sie schon einmal etwas Schweres hochgezogen, ohne dass das Seil über eine Rolle lief oder zumindest der Querbalken rund war? Es ist ausgesprochen schwer und nicht einfach.“


„Man braucht wohl viel Kraft und ein Seil, das sich nicht verhaken kann.“


„Richtig. Was für ein Seil war das?“


„Es war ein Hanfseil.“


„Dick?“


„Ja. Mit einem dicken Hanfseil…“


„Der Täter kann also kein Schwächling sein. Auch wenn die Klammthalers alt waren, wiegen sie nicht nur einen Zentner.“


„Sie denken, es war auf jeden Fall ein Mann?“


„Es ist wahrscheinlich, aber muss nicht sein.“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau dies getan haben könnte...also, so auf Anhieb…“


Stöcklein lächelte leicht und nickte.


„Hat man dasselbe Hanfseil irgendwo anders gefunden?“


Griesmann sah ihn verwirrt an.


„Woanders? Wie meinen Sie das?“


„Na...war das Seil von hier oder wurde es mitgebracht? Das ist wichtig, denn wenn es von hier gewesen ist, dann wäre der Verdacht, dass die Tötung spontan entschieden wurde, größer.“


„Ääh...Nein, wir haben nichts finden können. Es….“


„Die Morde waren also geplant...“ unterbrach ihn Stöcklein.


„Könnte sein...das wissen wir nicht. Vielleicht doch ein Psychopath, der durch die Verstümmelung erst die Lust am Töten bekommen hatte.“


„Weiß man, woher das Hanfseil stammt?“


„Alltägliches Baumarktmaterial. Nichts Ungewöhnliches. Ein Seil, das man überall kaufen kann.“


„Ich nehme an, es wurden keine Spuren daran gefunden…“


„Nein. Nichts. Außer von den Opfern.“


„Trotzdem gehörte es nicht hierher. Hat man andere Seile gefunden?“


„Ja, drüben im ehemaligen Kuhstall hängen noch etliche an der Wand, aber kein Hanfseil. Vor allen Dingen keinerlei neue Seile oder Stricke. Das hängt alles schon seit Jahren dort rum.“


Stöcklein schritt durch den Stadel und sah sich um. An der Wand stand eine Heugabel, eine Schaufel und ein großer Rechen. Daneben zwei Besen, ein Eimer mit Schaufel und einem kleinen Besen darin. Eine Sense...er trat näher und begutachtete die Geräte. Dann drehte er sich zu seinem jungen Kollegen um.


„Sind die Spuren alle schon aufgenommen worden?“


„Ja. Die KTU war natürlich schon hier. Keine Spuren an den Werkzeugen.“
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